
on soforr weder zurmn. “ Funf Scuden spor¬
ter kam der erste der Gäste , die an diesem
Abend eingeladen waren, um mit Herrn und
Frau Edison an ihrem Hochzeitstage zu dinie¬
ren „in der Villa an. Zu seiner Verwunderung
sah er im Laboratorium Licht und Edison in
voller Arbeit.

„Aber mein Lieber", rief er erstaunt aus,
„was machst du denn hier?"

„Ich arbeite, wie du siehst.“
„Aber heute? An deinem Hochzeitstage?“
Entsetzt sah Edison den Freund an und rief:

„Mensch, welch ein Glück, daß du gekommen
bist! Ich hatte ja ganz vergessen, daß ich seit
ein paar Stunden verheiratet bin. “
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Drei Strümpfe — ein Paar

Ein schöner seidener Strumpf auf einem
wohlgeformten Damenbein ist eine schöne Sa¬
che. Das wissen die Frauen und wissen die
Männer. Aber er ist auch eine recht kostspie¬
lige Sache. Das wissen wieder die Manner, die
ihn meist bezahlen müssen, besser als die
Frauen . Der Strumpf ist eben nur dann eine
ungeteilte Freude in den Augen des Mannes,
wenn man mit ihm nicht durch Heirat ooer
sonstwie irgend näher verbunden ist. Für ver¬
heiratete Männer ist der Strumpf sozusagen ein
zweischneidiges Schwert . Denn der Seiden¬
strumpf ist meist noch viel wzgmt fastegregese

die Frauen selber. Man
neu an, und wenn man gerade auf der Siteache
st. merkt man zum Entsetzen, daß birngi g
geplatzt ist! Ein seidener Strumpf mit auch
nur den kleinsten Schönheitsseylern ist keine
reine Freude mehr. Also rasch ein Paar neue
beidene Strümpse. Unter dem SchZuheitange
des einen Strumpfes muß ongger ####

Strumpf leiden, der vielleicht noch ganz icchel¬
los ist. Das ist ungerecht, das ist grausam, das
ist vor allem unökonomisch.In Amerika ist man deshalb auf eine prak¬
tische Idee gekommen. Man verkauft die Da¬
menstrümpfe nicht mehr per Paar, sondern zu
drei Stück. Das ist etwas teurer und doch bil¬
liger. Die Dame trägt den Ersatzstrumpf in
ihrem Tu # en und wenn ihr unterwegs mit
dem einen Strumpf ein Malheur passiert, dann
läßt sich der Schaden schnell ersetzen durch
Strumpf Nr. 3. Und wenn in dem einen
Strumpf eine Masche reißt, braucht man nicht
gleich das ganze Paar wegzuwersen. Die Idee
hat entschieden etwas für sich und wird sich
vielleicht auch bald bei uns durchsetzen .

Wenn man in Zukunft in den Laden kommt
und ein Paar Strümpfe verlangt , dann wird die
Verkäuferin jedesmal fragen müssen : „Ein Paar

zu zwei oder drei Stück?“ Alle Logik und Be¬
rechnung wird zwar dadurch auf den Kopf ge¬
stellt, aber das ist schließlich nicht das einzige
Unheil, das die seidenen Damnstrümpfe ange¬
richtet haben.

Notzen am Rande
Von Peter Lee.

Frau sei dem Manne Kameradin

enbole , die een Wr Wn Wec95

Die Frau sei dem Manne Kameradin und
Geliebte. Ein schlechtes Weib: das mit seiner
ungemütlichen Geschäftigkeit alles Behagen
aus der Stube jagt!

Wie rührend schön kann ein armes verblüh¬
tes Gesicht durchblutet werden von den frohen
Herzschlägen der Erwartung.

Lieblosigkeiten der Eltern sind böse Schul¬
den: auch Kinder können zu Wucherern wer¬
den.

Ein Wesen in seinem satten Glück fürchtet sich
vor jedem Windhauch und Wolkenschatten.
Nichts Stumpssinnigeres als Erfolg ohne
Kampf .

Manches Deutsch ist miserabel vor Höflich¬
keit .
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hoffnungsvoll und siegesgewiß gestimmt. Wenn
der Sport zwischen den hundertjährigen Ehe¬
gatten , die jeder traditionellen Abgeklärtheit
des Alters Hohn sprechen, noch einige Zeit so
weiter geht, dann haben sie alle Aussicht, nicht
zerade ihre goldene Hochzeit, wohl aber ihre
zoldene Scheidung als erstmalig verzeichneten
Rekord festlich zu begehen .

L. B.
Wenn man schüchtern ist.

Der junge Dichter Emil Rousseau aus Ans¬
bach verliebte sich in der alten Musenstadt Hei¬
delberg in ein sehr schönes Mädchen , die Toch¬
ter eines Handwerkers , hatte aber nicht den
Mut, sich ihr zu nähern . Sie ging abends ge¬
wöhnlich , wie es dort Sitte war, mit ihren
Freundinnen in der Hauptstraße spazieren, wo¬
bei ihr die Studenten natürlich mehr oder we¬
niger verliebte Blicke zuwarfen. Eines Tages
teilte Rousseau seinem Freunde Hebbel mit, er
habe einen sehr guten Einfall . Er wolle ein
seines Taschentuch kaufen und es dem Mädchen
überreichen, als ob er glaubte, daß sie es ver¬
loren habe. Die Stunde kam heran, und der
Zufall war günstig; denn das Mädchen war al¬
lein; Rousseau, von Hebbel begleitet, faßte
Mut; er zog sein Taschentuch hervor und stot¬
terte: „Mein Fräulein, gehört das Ihnen ?
Mir deucht, daß Sie es eben fallen ließen.“ Sie
nahm das Tuch , nickte dankend und steckte es
ein, indem sie ruhig weiterging . Die beiden
Freunde schauten ihr verblüfft nach. Rousseau
war nun glücklicherweise nicht nur das Tuch,
sondern auch seine Liebe los.

senblase
se man fur geringes weld in jeder

Drogerie erhält , werden in etwas kaltem Was¬
ser eingeweicht und dann so lange gekocht, bis
sich die Masse ganz im Wasser aufgelöst hat.
Dann läßt man sie weiter einkochen , bis ein
Tropfen der Masse beim Erkalten ganz hart
wird. Die zu kittenden Bruchstellen müssen.
ganz sauber sein; sie werden mit dem kochen¬
den Leim bestrichen und ganz fest aneinander¬
gepreßt. Am besten ist es, da die Hausenblase
bald zäh wird, den zerbrochenen Gegenstand
während der ersten fünf Minuten in der pas¬
senden Lage festzuhalten, va die Hausenblase
um so besser hält, je fester die Bruchstellen an¬
einandergepreßt werden. Die heraustretende
überschüssige Klebmasse wird am besten nur au
der Oberseite entfernt , während sie an der
terseite zur Verstärkung haften bleibt.

Eine einfache Falle für Schwaben stellt man
aus einem hohen Einmachglas her, das man
zur Hälfte mit verdünntem Honig, Sirup oder
Fruchtsaft füllt. Um das Glas bindet man ein
Tuch, damit die Tiere bequem hochklettern kön¬
nen und stellt das Gefäß auf den Boden des
Kellers oder der Speisekammer . Der süße In¬
halt zieht eine Unmenge Schwaben an, die
dann an den glatten Glaswänden nicht wieder
hochkriechen können. Auch Fliegen fangen sich
im Sommer gut in diesen Gläsern.

Der Topflappen hat bekanntlich das unlöb¬
liche Bestreben, sich immer dann zu verkriechen,
wenn man ihn notwendig braucht. Um ihm
diese Untugend zu beschneiden , tut man gut,
ihn an einem Ring, einer dünnen Kette oder
Schnur zu befestigen und damit an einen
Schlüsselhaken zu hängen. Den Haken hängt
man in den Gürtel oder Schürzenbund und
man hat den Ausreißer nun stets bei der Hand.
Fast in allen Kochschulen, wo jede Schülerin
ihren eigenen Topflappen hat, beobachtet man
die angegebene Methode .

schmeckt

Treue Liebe bis zum 34. Scheidungsprozeß .

Am Newyorker Ehescheidungsgericht,
ein Prozeß , der dadurch bemerkenswer. ist, oaß
Ne gegnerischen Ehegatten das ehrwürdige Al¬
ter von 100 Jahren bereits überschritten haben ,

von Haß und Abneigung gegen
erfüllte Ehefrau zählt nicht weniger als 10
Lenze. Sie muß aber noch immer sehr anzie¬
hend sein und somit die allerbeste Reklame für
amerikanische Kosmetik darstellen ; denn der
liebende Gatte will auf keinen Fall von ihr
lassen. Grausam vergilt sie ihm diese An¬

hänglichkeit mit der etwas zweideutigen Be¬
merkung „Alter Dummkopf ! “ die sie oft und
öffentlich vor ihm anwendet. Sicherlich bedenkt
die alte Dame gar nicht, daß auch auf ihre
werte Person ein kleiner Schatten fällt; denn
manche Freunde des Gemahls nennen ihn auch
„alter Dummkopf“ aber mit einem nicht miß¬

zuverstehenden Seitenblick auf die jugend¬
liche Tantippe, die heute nach fünfundzwanzig¬
jähriger Ehe den 34. Scheidungsprozeß ange¬
strengt hat, naavem die 33 vorhergegangenen
Antrage von seiten des Mannes zurückgewie¬

sen worden sind. Es ist aber auch möglich , daß
bei ihm nicht allein die Liebe für sein zähes
Aushalten ausschlaggebend ist, man kann ver¬
stehen, daß solch ein dauernder Kampf um die
Ehegemeinschaft zur Sportleidenschaft gewor¬
den sein kann. Es bedeutet schließlich einen
nicht sehr alltäglichen Rekord, in 33 Schei¬
dungsklagen Sieger zu bleiben. Auch in dem
zetzt schwebenden 34. Fall ist der Angeklagte

Puder und Schminke.
Es ist eine alte Weisheit, daß letzten Endes

der Geschmack der Männer maßgebend für die
Kleidung, für den Ausputz der Frau ist, wes¬
halb man folgerichtigerweise auch nur diesen
für Modetorheiten und Modeschönheiten ver¬
antwortlich machen kann. So ist auch le dernier
eri aus Paris „Fort mit Puder und Schminke“
auf Konto der Herren der Schöpfung zu buchen
und deswegen so sehr interessant, weil er tiefe
Einblicke in das Handwerk Cupidos gewährt.
Es scheint typisch zu sein, daß das Völkchen der
Liebenden aus dem Stadium der reinen An¬
schauung und Betrachtung , der Bewunderung
per distance herausgekommen ist und sich jetzt
tätig verhält und tüchtig küßt. Doch dabei ist
es auf einen recht faden Geschmack gekommen
und der rührte vom Lippenstift her, von der
Teintschminke, vom Trockenrot. Frische unge¬
schminkte Lippen schmecken besser, also fort
mit dem Uebeltäter, und die Pariserin als erste
stellt sich feinfühlend auf die neuen Bedürfnisse
ein und läßt Puder= und Schminkefabrikanten
bankerott machen. Gerade heraus zu sagen,
warum sie das tut, würde der Neuerung den
Reiz und die Grazie nehmen, deshalb erzählt
die Dame Geschichten von Erfahrungen auf der
letzten Reise, wo ein von Spaziergängern und
Bergwanderungen belebtes Gesicht mehr Er¬
folg gehabt hätte, als ein noch so kunstgerecht
geschminktes.

Von allen angebrannten Speisen
Milchsuppe am schlechtesten. Das rasche Um¬
schütten in einen sauberen Topf, wobei man
acht geben muß, daß man nicht das, was schon
am Boden haftet, mit in den reinen Topf be¬
kommt, nützt bei Milchspeisen nichts . Dagegen
hilft trefflich zur Verdeckung des Geschmackes
der Zusatz von ein bis zwei Löffeln Kognaa,
Rum oder Branntwein, mit dem die Speise
noch einige Minuten kochen muß. Dann merkt
man nichts mehr von dem Ungemach , das auch
der besten Hausfrau einmal passieren kann.

Perlmutterknöpfe mit Metallösen lösen sich
nach längerem Gebrauch von den Oesen ab und
werden dann ärgerlich fortgeworfen . Sie las¬
sen sich aber leicht reparieren , wenn man eine
Messerspitze Gipsmehl mit etwas Wasser zu
einem glatten, dicken Brei rührt, das Oesen¬
plattchen damit bestreicht und dann fest in die
kleine Vertiefung des Perlmutterknopfes
drückt. Die Ränder des Plättchens verschmiert
man ebenfalls mit Gipsbrei .

Wüchertiach
—

—
Ratschläge und Winke

Ein gutes Klebemittel . Mit Hausenblase
kann man den feinen Haarschmuck , aus Horn
oder Zelluloid, soweit er von Nichtbubiköpfen
noch getragen wird, fast unsichtbar und so
haltbar kitten, daß man ihn trotz des Bruches

Was soll unsere Tochter werden? Ein prak¬
tischer Ratgeber für sämtliche
Frauenberufe . Unter Berücksichtigung
der neuesten amtlichen Bestimmungen bearbeitet
von Friedrich Wencker , Preis Mk. 2. 50. Verlag
von Wilhelm Köhler , Minden in Wests.
Was soll unsere Tochter werden? Diese ernste
Frage drängt sich heute zahllosen Familien¬
vätern , Müttern und Vormündern auf, deren
heranwachsende Töchter und Mündel den schwe¬
ren Kampf ums Dasein aufnehmen. — Die Lek¬
türe dieses Buches, das etwa 60 verschiedene
Berufe erschöpfend behandelt , soll das junge
Mädchen veranlassen , seine Veranlagung und
seine Fähigkeit zu prüfen, um sich dann zur
Wahl eines Berufes zu entscheiden, zu dem es
Lust und innere Neigung besitzt und dessen An¬
forderungen es sich auch wirklich gewachsen
fühlt. — Der Herausgeber war bestrebt, dieses
200 Seiten starke Buch im Einvernehmen und
unter dankenswerter Mitarbeit der Berufs¬
ämter, Berufsberatungsstellen, Frauenorgani¬
sationen, Reichsverbände und Schulen zu einem
wirklich zuverlässigen und getreuen Berater
der weiblichen Jugend zu gestalten. Hervor¬
ragende, im Berufsleben tätige Frauen haben
daran mitgearbeitet und ihre Berufe auf Grund
eigener praktischer Erfahrungen und nach den
neuesten amtlichen Bestimmungen für die ein¬
heitliche Regelung der Bildungs= und Lehrzeit
geschildert.

Verantwortlich: H. Semmelmann . Aitena.

Druck und Verlag : P. A. Santz , Altena.
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Häusliche Bilder

im Märzensonnenschein
Von Frieda Schumann =Berlin .

Welches Herz schlüge nicht in warmer, dank¬
barer Freude dem wiederkehrenden FrühlingJahres froh entgegen dankbar nach

aus ferigz gemacht Kompott geschmort, Vemüse, Läft gs Luch gesagt sein. chr Frauen im
hergerichtet usw. In gleicher Weise wird dies Lo,, Hoarl Wenn sich die Sonne eures Le¬

Voräten autveriornt, bomitgroven . ud menn euch die Arbeit nicht
mehr so frisch vonstatten geht, wie in den Jah¬
ren eurer Kraft, und wenn ihr euch
dem Gedanken vertraut macht: bald ist' s Zeit,
daß ich einem anderen Platz mache,

barer Freuoe dem wiederkehrenden Frühling
eines jeden Jähres (loh Euitzegen , dankbar nach

zergerichtet usw. In gleicher Weise, wird
Speisekantmer mit Oortalen gu. #. sorgt , damit
jeder zu ersparende Gang unterbleiben kann.

Und wenn alles vorbedacht ist,
ans Werk, die Möbel gereinigt, Decken, Wände
usw. abgefegt. Türen, Fenster und Oefen abge¬
seift, den Fußboden gewischt und geölt, die

den trüben und kalten Tagen des Winters das
helle Licht, die wohltuende Wärme der Sonne
begrüßend! Wie die durchdringenden neu¬
belebenden Strahlen der Märzensonne und statt

des Schneegewandes das erquickende Grün der
Rasenmatten , belaubte Bäume, Blumenduft ,

inde Luft und Vogelgesang vor die Seele zau¬
ern, und die ersten, wirklichen Frühlingsboten,
rokos und Veilchen der Erde Schoß entsteigen
sen — sonnige Bilder, die unsere Herzen fröh¬

h stimmen — so malt die scharfe Beleuchtung
Märzsonnenlichtes noch ein anderes, wenig

öhliches Bild vor das Auge der Hausfrau .
as Durcheinanderschwirren der tausend und
der tausend Sonnenstäubchen gemahnt sie mit

Schrecken , daß es heißt, sich durch Staubwolken
m Haushalt zum Licht der Ordnung und der
auberkeit emporzuschwingen, daß die lichten
age des Lenzes erst volle Einkehr in unser
aus halten können, wenn der graue Winter
nausgestäubt und gesegt wurde, damit die

len Sonnenstrahlen jeden Winkel prüferd
licken können. Die rührige Hausfrau weiß
anz genau, wie dringend nötig diese General¬
äuberung ist, trotzdem in dem langen Winter
lesen, Staubtuch und vielleicht sogar Staub¬
auger nicht geruht haben. Die Sonnenstrahlen
eigen am besten, wie fein der Staub ist, wo
iese Milliarden kleiner Teilchen überall zu fin¬
en sind. Da ist kein Schrank, kein Buffet,

keine Kredenz so wohl verwahrt und fest ver¬
chlossen, um vor ihrer Herrschaft sicher zu sein.
ind gar die Wände, Decken, Türen und Ofen¬
mse, welche prächtigen Lagerstätten bilden
iese Flächen und Winkel für diese Koboldge¬
ellschaft . Zu diesen Sonnenkindern, den Son¬

nenstäubchen, gesellen sich die russigen unter¬
irdischen Brüder, der schwarze Kohlenstaub von
Ruß und Rauch , die Nachwehen der winterlichen
Heizung. Der scharfsichtige Blick der Hausfrau
sieht es ganz genau, nur der Hausherr sieht es
vielfach nicht. Er ist nicht davon zu überzeugen,
daß ein Großreinemachen unbedingt notwendig
ist. Selbst die schlagendsten Beweise, die sich
lustig im hellen Sonnenschein tummelnden
Stäubchen — sie alle helfen nichts. Selbst die
sonst so überzeugenden Worte der Gattin ver¬
klingen ungehört am münnlichen Ohr. Es
scheint, als ob unseren Männern dieses eine
Erkennen abginge, so daß sie wie mit Blind¬
heit geschlagen sind. Also zu überzeugen sind
sie nimmer von der zwingenden Notwendigkeit
dieser Attacke gegen den Winterstaub — darum
müssen wir auch geduldig den schwirrenden
Schwarm der Brummfliegen , die dem geliebten
Denkerhaupt ob unseres Vorhabens entsteigen,

ruhig über uns ergehen lassen. Dürfen wir
ins doch in dem Gefühl der Unschuld sonnen .
venn wir nicht solche Hausfrauen sind, die dem
Virtschaftsteufel in ganz unerlaubter Weise
#uldigen. Zweimal im Jahre Großreinemachen!

auf dem Kalender stehen . So ist es nun
insere Pflicht, „diese schreckliche Zeit“ dem Ge¬
trengen so wenig fühlbar wie möglich zu
machen. Dann werden die Brummfliegen, die
als trübe Wolke den häuslichen Horizont ver¬
dunkelten, bald das Weite suchen, und die ehe¬
iche Sonne wird in alter Wärme mit dem
Närzsonnenschein um die Wette leuchten —
eden staubfreien Winkel unseres Hauses

lich durchdringen. . . Zit Joß iche Guig.
Jetzt ist es also an der Zeit, vaß jede Haus¬

frau ihren Feldzugsplan entwirft. Mit der
baren Zeit heißt es doppelt sparsam umgehen.
Besuche empfangen, Korrespondenzen erledigen,
Lektüre lesen, Handarbeiten anfertigen usw. ,
alle diese schönen Dinge müssen unterbleiben.
Auch die Küche und Speisekammer werden vor¬
her versorgt, z. B. einige Fleischspeisen im vor¬

Darum „Glück auf!“ allen Hausfrauen für die
Generalreinigung ihres Hauswesens! Jagt man
doch viel lieber mit dem Frühlingsgedanken den
losen Winterstaub hinaus — als im Herbst der
Sommerstaub , um des Winters Stätte bei uns
zu bereiten.

gaillgelltgen

daß ich einem anderen Platz mache, noch, ist rr
Tag, und solange es Tag ist, gi#i es auch noc
etwas zu tun. Noch bist du da, und solange du
da bist, kannst du auch etwas wirken, wenn
nicht mit dem Feuer der Jugend , so doch mit
der Erfahrung des Alters, wenn nicht ins
Große, so doch in deinem engsten Kreise , wenn
nicht an anderen , so doch an deiner eigenen
Seele Darum muß ich, mußt du wirken, so
lange es Tag ist.

Du suchtest mich
Von M. Herbert .

Du suchtest mich mein Gott, ich hab' s
In dunklen Nächten trat' st du mir entgegen,
Todbleich das Antlitz, weil du mich gesucht
Am lauten Tag auf irren Wegen .
Da war mein Auge stumpf und sah dich nicht.
Von all dem grellen Lebenslicht geblendet,
Lag meine Seele von dir abgewendet.

So ward' st du müd und wachtest; durch die
Nacht,

Bis endlich aus dem Schachte aufwärts steige
Bewußtes Leben . Bis sich endlich dir,
Der ewigen Größe, die Erkenntnis neige.
Getreuster Sucher, da du noch mein Herz
In dieser Stille Heiligkeit gefunden,
Bel. un' ich mich als dein Besiegter ganz.
Und berge weinend mich in deinen Wunden.

Ich muß wirken ,

solange es Tag ist
Von S. Wan .

**
Die türkische Frau

= Konstantinopel .

„Kurz ist das Leben, lang die Kunst!“
Das ist die Mahnung nicht für den Künstler:

kaufe deine Zeit aus zum Lernen und zum Ar¬
beiten, sondern eine Mahnung bei jedem
ruf; die Aufgabe ist groß, die Frist ist klein,
wirkt solange es Tag st. „ „ Fc woh
Noch ist es Tag für uns alle. Es fuicd woh.

verschiedene Tageszeiten , in denen wir stehen,
dir einen noch im frischen Morgen, die anderen
im heißen Mittag, noch andere im kühlen
Abend ihres Lebenstages . Aber jede Tageszeit
ist zur Arbeit gut.

„Ich muß wirken, solange es Tag ist.“
Laß dir' s genug gesagt sein, du blühende Ju¬

gend! Heilig ist die Jugendzeit , Morgenstund
hat Gold im Mund. “ Verträume nicht den gol¬
denen Morgen deines Lebens; freue dich der
frischen Kraft des Leibes und der Seele! Bilde
sie, übe sie, rüste sie, damit du etwas rechtes
werdest und etwas tüchtiges wirkest, wo
das Leben einmal brauchen will.

„Ich muß wirken , solange es Tag ist.“ Laßt
euch gesagt sein, ihr Frauen in der Mitte eures
Lebens, auf der Höhe eurer Kraft. Wenn auch
des Tages Last und Hitze dich einmal drückt ,
wenn du auch dann und wann deine
seufzend vom Pfluge ziehen möchtest und ver¬
drossen sprichst : Herr, es ist genug! — genug
ist' s, wenn der Herr dich abruft; zum Ruhen ist
Zeit wenn der Feierabend kommt. Noch aber
ist der Tag, noch gibt es zu tun; noch können
die Deinen dich brauchen , noch kann die Welt
dich brauchen, noch will dein Gott dich brau¬
lchen. Tarum fleißig fortgearbeitet!

Von Thomas I. Wellmann
„Das türkische Reich wird niemals eine wür¬

dige Stellung in der zivilisierten Welt einneh¬
men können, solange nicht die Mauer, die
Selamlik (das Herrengemach) vom Harem
trennt, niedergerissen sein wird. “ Das sind die
Worte Fuad Paschas eines bekannten Politi¬
kers, welche die Lage der türkischen Frauenwelt
bis vor kurzem klar und deutlich kennzeich¬
neten. Der Lärm, der sich öffentlich, vor allem
aber in den Salons um diese Frage erhoben
hatte, zeigte mit unbarmherziger Schärfe die
dringende Notwendigkeit , diesen Mißstand, diese
schreiende Ungerechtigkeit , die eine undurch¬
dringliche Scheidewand zwischen den Geschlech¬
tern zugunsten krankhaft=erotischer Gewaltherr =
scher ausstellte, auszumerzen .

Nicht immer war die Türkin eine ver¬
schleierte Haremsbewohnerin. Wie es noch
heute bei vielen muselmanischen Völkerschaften
im Kaukasus und Fernen Osten der Fall ist,
ging die Frau bei den Eroberern Kleinasiens
frei und unverschleiert einher. Bejalu , die Ge¬
mahlin des zweiten Osmanen=Sultans Orkhan ,
empfäng in Nicäa hohe Reisende in ihren eige¬
nen Gemächern und gab Gastmähler , die sie mit
ihrer persönlichen Anwesenheit schmückte. Erst
später, als Ruhm und Wohlstand zunahmen
und sich dem rastlosen Türkenkrieger in Byzanz
eine dauernde, behagliche Stätte bot. wo sich
auf gewonnenen Lorbeeren ruhen ließ, ging
man unvermerkt zu der mehr christlich =byzan¬
tinischen Gewohnheit über, den Frauen das
Schleiertragen zur Pflicht zu machen.
sie immer strenger von der Männerwelt zu son¬
dern sie bald nur noch als ein schönes Ding zum
Zeitvertreib zu betrachten , das wohl bewahrt
werden müßte, dessen einziger Daseinszweck
darin zu bestehen schien, sich zu schmücken, um
dem Manne zu gefallen. So kam das Harems¬
wesen auf mit seinem „glänzenden Elend“. Es
war eine reine Sklaverei. Zwischen einer ge¬
kauften Sklavin und einer förmlich geehelichten
Frau ergab sich kein besonders großer Unter¬
schied , und gar oft verfügte das auf dem Markt
gekaufte oder geschenkte Weib über weit mehr
Macht im Hause als das durch „Nikiah“ ange¬
traute Mädchen . Daran änderte auch nichts die
Tatsache, daß es einigen Frauen gelang, eine
hervorragende Rolle in der türkischen Geschichte
zu spielen. über die Männer . über den Kalifen
hinweg das gewaltige Muselmanenreich mit
ihrem Verstand zu lenken.

Das Leben in den Harems der Städte war
im allgemeinen ein grausamer Müßiggang , der
höchstens durch Intrigen. gelegentliche Untreue
und damit verbundene Folgen eine aufmun¬
ternde Abwechselung erhielt . Auf dem Lande
spielte die Frau eine noch traurigere Rolle . Sie
geriet von Tag zu Tag weiter in das Verhält¬
nis einer Arbeits=Sklavin . Auf sie wurde die
Last des täglichen Brotes abgeschoben . Sie
mußte das Feld bebauen, sie erntete . Je mehr
Frauen der Bauer besaß , desto freier wurde er,
desto weniger brauchte er sich um Haus und
Hof zu kümmern, desto länger konnte er im

*
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Arnold hatte den jungen Tag zwischen den
Augenlidern durchschimmern lassen, ohne daß
er sich der Helle bewußt geworden war. Er

schlief zwar nicht mehr, sondern er träumte sei¬
nen Traum weiter, aber er spielte in dem Spiel
der Gedanken und Gesichte nicht mehr mit, son¬
dern er verfolgte es als aufmerksamer Zu¬
schauer .

Sein Freund Hans war Lisa, Arnolds Frau,
offenbar nähergetreten, als es erlaubt ist. Die
Handküsse, die Arnold für eine alberne Nach¬äffing der Gewohnhiten anderer Kreise und
Zeiten hielt, waren sichtlich ernster und bedeu¬
tungsvoller gemeint „als er annehmen wollte.
Auch der Eiser, mit dem Hans Frau Lisa suchte,war überraschend. Jetzt sah er Lisa und Hans
durch eine bekannte Straße, die er aber nicht
gleich erkannte . Arm in Arm wandern. Wie
man doch so lebhaft träumen konnte!

Da fuhr Arnold aus seinem Dahindämmern
auf und war plötzlich ganz wach. Das war doch
die Königsstraße gewesen, wo er die beiden im
Traum gesehen hatte, und hatte man ihn nicht
erzählt , daß man Lisa und Hans dort eingehakt
begegnet wäre? Ja, Henny Vogt hatte ihm
diese Neuigkeit gestern abend zugetragen.

Und er hatte dabei nicht ohne inneres Ver¬
gnügen Hennys Gesicht beobachtet , in dem das
Schamgefühl über ihren Klatsch mit dem Eifer,
sein Mißtrauen rege zu machen, zu kämpfen
schien. Er war weiter gegangen und hatte
ganz laut und deutlich „Dummheit" gesagt.Seine Frau, mit der er nun zehn Jahre ver¬
heiratet war, und sein alter Jugendfreund
Hans, der doch zum Hagestolz und Ehefeind ge¬boren war, sollten hinter seinem Rücken? . . .
Dummheit!

Aber jetzt dieser Traum zwischen Schlafenund Wachen. Das Bild war nur zu deutlich
Arnold hatte nicht das Zeug zur Eifersucht, die
ihm ein scheußliches Mißtrauen zu sein schien,und ein solches Mißtrauen war beleidigend für
die anderen und mußte ihn sich selbst als be¬
schämend klein, ja minderwertig zeigen . Und
heute kam Hans, um auf seine Einladung hin
während des ganzen Tages von der Obdach¬
losigkeit des Junggesellen erlöst zu sein. Es
war doch ein dummes Gefühl, bei dem ihm ganz
unbehaglich zumute war. Er sah in den beiden
ihm lieben Menschen anständige Charaktereund dennoch stahl sich in seine Gedanken immer
wieder die Frage: „Wenn es doch wahr wäre. “

Hatte er irgendwelche Beweise? Hennys
Beobachtungen, dazu in der Dämmerung, konn¬
ten Täuschungen sein, und sein Erlebnis zwi¬
schen Schlafen und Wachen war Traum, nichtsals Traum , entstanden aus Hennys Erzählun¬
gen. Aber Henny hatte doch helle Augen , war
immerhin vorsichtig mit ihren Worten, hatte
auch eigentlich keinen Verdacht hinein gelegt.
Und was hatte sie für ein Interesse?

Und nun kam Hans vom Frühstück bis zum
Schlaftrunk , und er saß zwischen beiden. Sollte
er jeden Blick , jedes Wort, jede Bewegung der
beiden mißtrauisch beobachten, sollte er durch
Anspielungen die deiden in Verlegenheit brin¬
gen und daraus Schlüsse ziehen? Pfui Teufel!
Das wäre niedrig und unwürdig . Sollte er sie
gerade heraus fragen nach Männerart? Wür¬
den sie ihn nicht auslachen, und bliebe nicht für
immer ein Knachs in der Freundschaft mit

Hans, in der Liebe zu Lisa und in ihm selbst ,
am sichersten zurück?

Ekelhaft, scheußlich! Es war eine verdrieß¬
liche Sache, die den ganzen Tag verdarb, auf
den er sich so gefreut hatte. Er stand später
auf. als es sonst seine Gewohnheit war, denn es
war ihm ein Bedürfnis , am Sonntag, wenn er
frei von Geschäften war, jede Minute mit seiner
Frau zusammen zu sein. Wenn Lisa in der
Küche zu tun hatte, saß er bei ihr, guckte wohl
gar mit ihr in den Kochtopf und war dabei von
Herzen glücklich im Frieden seiner Ehe.

Heute getraute er sich nicht aus dem Bette,
weil er wußte, daß Lisa ihm sofort sein inner¬
liches Unbehagen anmerken und ihn nach der
Uirsoche fragen würde. Was aber sollte er auf
die Frage antworten? Lügen, seine Frau be¬
lügen, das konnte er nicht, dazu kannte sie ihn
viel zu genau. Die Wahrheit aber, das ging
schon gar nicht. Er käme sich vor wie Judas
Ticharioth, der seinen Herrn verriet.

Arnold brauchte eine Unmenge Zeit, um sich
anzukleiden, und dabei arbeiteten seine Gedan¬
ken fieberhaft, wie er aus dem scheußlichen
In#iespalt herauskäme . Wenn Lisa kam und
an den Kafseetisch drängte, horchte er auf den
Ton seiner Stimme, ob sie auch klang wie
sonst. Am Ende kam er immer wieder an das¬
selbe Glied seiner Gedankenkette : Es war eine
Dummheit von Henny, mir ihre Beobachtung
zu erzählen, und von mir, überhaupt darüber
rachzodenken.

Endlich saß er am Kaffeetisch, für den Lisa
tags zuvor einen Kuchen gebacken hatte. Mit
unglaublicher und ungewohnter Andacht las er
die Zeitung. Er antwortete in gleichgültigemTone auf Lisas Fragen und ertappte sich im¬
mer wieder dabei , wie er über die Seiten hin¬
weg sein Frau beobachtete . Er konnte wirk¬
lich keine Veränderung in ihrem Gesicht ent¬
decken. Es war also nicht wahr , oder sie war
eine raffinierte Schauspielerin Aber sie wußte
ja gar nicht, was er wußte und konnte des¬
wegen auch nicht schauspielern.

Als Lisa fragte, warum er so einsilbig wäre
klingelte die Türglocke und er war glücklich
nicht antworten zu brauchen. Es war Hans .
Arnold stand nicht auf. um den Freund auf
dem Korridor zu begrüßen, sondern blieb sitzen.
horchte aber auf jedes Wort und auf den Dop¬
veltakt von Lisas kleinen Füßen und Hansens
schweren Tritten.

Es war nichts , wahrhaftig nichts zu beobach¬
ten. Frau Lisa huschte in die Küche, um nach
dem Braten zu sehen, und Hans trat ins Zim¬mer Die beiden Freunde begrüßten sich wie
immer freundlich, und Arnold stellte fest, daß er
den alten Ton noch beherrschte. Man sprach
shin und her von Geschäften und gleichgültigennoen und für Minuten vergaß Arnold die
Begegnung mit Henny und seinen Traum. Nur
wenn Lisa auf ein paar Minuten hereinkam
um sich am Gespräch zu beteiligen, wurde Ar¬
nold wieder Beobachter, der sich in seinem Miß¬trauen unbehaglich fühlte.

„Was macht übrigens Henny?“ fragte Lisa
und wandte sich dabei an Hans. In Arnolds
Ohrer klangen diese mit nicht mehr als üb¬licher weihlicher Neugier gesprochenen Worte
wie ein Trompetensignal. Unwillkürlich ruckte
er zusammen , und mit zugeknifenen Augen be¬
obachtete er seine beiden Gegenüber.

„Oh. ich habe sie dieser Tage noch gesehen.
Sie sieht noch immer gut aus. “

„Henny wäre eine Frau für Sie“, meinte
Lisa. „Mir kam es, als ich sie dieser Tage traf,
so vor, als habe sie ein Auge auf Sie geworfen . "

„Aber Frau Lisa, was habe ich Ihnen ge¬
tan? War ich unartig, daß Sie mir eheverdor¬
denen Mouschen solche Ratschläge geben?“

„Ich habe Henny dieser Tage und wohl auch
Such gesehen “, fügte Arnold nicht ohne Be¬
tonung hiazu, und seine Augen wanderten
schnell zwischen Freund und Frau hin und her.
Er suchte das Erschrecken in ihren Augen, ein
Erbleiche oder Erröten in den Gesichtern.
Aber nichts geschah, nichts sah er, so scharf er
auch beobachtete.

„Und nun willst du mir auch einen guten
Rat as wohlerfahrener Ehemann geben? Nicht
wahr?“

„Ich bin sparsam mit Winken für andere
Leute; abe: Lisa muß ja wissen, was und war¬

sum sie dir raten soll.“
„Ach nein, lieber Freund, das wollen wir nur

lassen Ja, wenn es deine Frau wäre. Wer
weiß! Aber ich mag keinen Detektiv dabei ha¬
ben, wenn ich deiner Lisa in stiller Verehrung
die Finger küsse. “

Arnold war in einer abscheulichen Situa¬
tion. Lisa war wieder in die Küche geeilt, um
nach der Gans in der Bratröhre zu sehen. War
das nun eine schroffe Herausforderung von
Hans, und sollte er nun ebenso kaltblütig zum
Angriff übergehen, oder war das derselbe Hu¬
mor, der immer zwischen ihnen geherrscht hatte?
Er dachte krampfhaft nach und hörte gar nicht,nas Hans erzählte.

Dann rief Lisa zu Tisch, der im Nebenzim¬
mer gedeckt war. Es wurde nicht viel gespro¬
chen, weil nun einmal Gänsebraten einige Auf¬
merksamkeit beim Essen verlangte .

Plötzlich glaubte Arnold, dessen Augen nicht
zur Ruhe kamen, zu sehen, wie sich seine Tisch¬
genossen verständigten . Lisa eilte hinaus , und
Hans schlenderte hinterher . Arnold hörte drau¬
zen ein Flüstern, und er war drauf und dran,
mit geschwungener Serviette auch hinauszulau¬
sen Es knallte draußen . Dann kamen beide
ru vergnügten Gesichtern wieder herein.

„Wenn man zehn Jahre verheiratet ist", be¬
gann Lisa, „hat man ein Recht auf den Schlaf¬
rock. “

„Und ich meine“, fuhr Hans fort, „daß man
dann auch warme Pantoffeln brauchen kann. “

Und Lisa reichte ihm den Schlafrock und
Hans die Pantoffeln , und Arnold machte kein
zeiltreiches Gesicht .

Hans aber hatte die Sektgläser gefüllt: „Auf
weitere glückliche Fahrt und Dank für zehnjäh¬
rige Gastfreundschaft!“

„Ich habe gar nicht daran gedacht", stotterte
Arnold.

„Man muß auch nicht denken“, sagte Hans,
und Arnold gab ihm recht, wenn die Worte bei
ihm auch einen tieferen Sinn hatten.

„Der Gedanke zu diesen Geschenken stammt
von Hans, und gestern haben wir sie zusam¬
men eingekauft “, plauderte Frau Lisa.

Arnold wurde einen Augenblick lang ganz
still, dann aber schlug seine Stimmung in Aus¬
gelassenheit um, denn er war nun wieder frei

von Mißtrauen .

Kaffeehaus des Dorfes seine Nargileh rauchen.
Nur bei wenigen Völkern hatte das weibliche
Geschlecht derartig schwere Lasten zu tragen
wie in der früheren Türkei.

Erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts begann
hie und da ein furchtsames Rütteln an den
Jahrhunderte alten Ketten. Frauen, welche
die langen Stunden hinter dem „Kafeß" benutzt
hatten, sich aus Büchern Bildung zu verschaffen,
erhoben allmählich ihre Stimme. Ihre litera¬
rischen Versuche erweckten Hoffnungen bei den
einen , Erstaunen bei andern . Nighiar, Fatma¬
Alije, Mischri=Nissa, Nasine waren solche
Frauen, die es wagten, ihre Gefühle auf diese
Weise der Oeffentlichkeit darzutun. das Leid
der Muselmanin ans Tageslicht zu bringen, um
Hilfe in die Welt hinauszuschreien , Frauen ,
deren Namen in der Geschichte der Emanzi¬
pation der Türkin unvergessen bleiben werden.
Sie sanden Unterstützung im Abendlande. So
wurde denn Pierre Loti einer der bekanntesten
Verteidiger der Hanum; er schürte und ent¬
fachte den glimmenden Drang nach Befreiung .
Das alles schien dem Sultan gefährliches, gott¬
loses Vorhaben, das auf jeden Fall unterdrückt
werden mußte. Auch die Verfassung vom Jahre
1908 brachte keine Besserung der Lage für die

[Türkin. Noch sollte es viele Jahre dauern.
Aber vorwärts ging es, der Stein war ins
Rollen gekommen.

Waren zuerst einige Frauen nur schriftstelle¬
risch an die Oeffentlichkeit getreten , so erschie¬
nen sie plötzlich während des Balkankrieges
auch als Krankenschwestern. Im Jahre 1912
brachten einige herzhafte Frauen selbst einen
Frauen=Unterstützungsverein (Kadinlar Esirzene
Drenegi) zustande, dem sich die heute sehr be¬
kannte Frauenrechtlerin Nesihe=Muhieddin Ha¬
num mit großem Eiser hingab, und dessen
Ehren=Vorsitz die Prinzessin Ifset Hanum inne¬
hatte. Ein Jahr darauf gründete Behire Hacki
Hanum die erste Schule, die muselmanische
Schneiderinnen ausbildete . Es war die erste
Anstalt, die Frauen für das praktische Leben
vorbereitete . Sie hatte anfangs nur 26 Schü¬
lerinnen , heute rund 1600. Die Hanumlar be¬
traten bald die Universität, wo sie in Professor
Bessim Omer Pascha einen aufgeklärten Freund
und Berater fanden. Der Weltkrieg öffnete
ihnen gar die Pforten zu staatlichen Aemtern,
allerdings vorerst nur an der Post. Und dann
kam der Befreiungskrieg in Anatolien .

Es war nicht nur der Kampf um die Selbstän¬
digkeit, die Erhaltung des türkischen Staates,

nicht nur um die Freiheit des Türkenvolkes; es
war eine einzige Schlacht , die muselmanische
Frauen der durch feigen Fanatismus geschützten
Stumpfheit und blindem Starrsinn lieferten, die
sie seit Jahrhunderten knechteten. Es war eine
letzte Prüfung, deren glänzendes Ergebnis die
reine Wahrheit bewies, daß das anatolische
Weib dem Manne nicht nachstehe, sondern ihm
an Wert gleich sei. Ismet Pascha , der kalte
Feldherr , der nüchterne Staatsmann, sagte
selbst: „Die Schlacht am Sakaria ist von der
türkischen Frau gewonnen worden, indem sie
allein die Lebensmittel= und Munitionsversor¬
gung bis in die vordersten Linien sichergestellt
hat. “

Zwanzigtausend Anatolierinnen versahen den
Dienst in den verschiedenen Etappen, schleppten
vierzig bis sechzig Kilogramm Material und
Granaten auf „schwachen“ Schultern ins In¬
nere des Landes. Fast zwei Frauen=Bataillone
kämpften mit der Wasse. Von Fatma und
Aische Tschausch hat jeder Türkenfreund gehört.
Wem ist es unbekannt , daß der Türkei größte
Schriftstellerin , Halide Edith Hanum, als Kor¬
voral im Stabe Ismet Paschas tätig gewesen ?
So nimmt es nicht Wunder, wenn Kemat
Pascha im Jahre 1921, als man ihn nach dem

zukünktigen Los der ehemasizen Haremsbevöl¬
kerung befragte, erklärte: „Vollständige Gleich¬
heit, dieselben Rechte wie wir. Sie haben ihre
Freiheit wohl errungen. “

So ist es denn auch geschehen. Die heutige
Türkin ist ein Mensch, dessen Begabung keiner¬
lei Schranken mehr gestellt sind. Was sie
wissen will, kann sie erfahren . Was sie werden
will, kann sie erlernen. Alle Aemter, alle Be¬
ruse sind ihren Fähigkeiten anheimgestellt . Da
gibt es bereits Aerztinnen , Chemikerinnen ,
Künstlerinnen aller Art und Angestellte in allen
Unternehmungen . Da haben wir auch Frauen,
die vor nichts weichen, die jetzt nicht mehr nach¬
geben, die alles verlangen. Sie haben sich ver¬
einigt im „Kadin Birligi“, der eine eigene Zeit¬
schrift herausgibt. Sie stellen ihre Kandidatur
bei Wahlen, wenn auch noch ohne Erfolg Im
Vorstande dieses Vereins finden wir wieder
Nesihe Muhieddin Hanum, die ihrem Ziele un¬
entwegt zustrebt .

Die türkische Frau ist heute kein Museums¬
stück, ist nicht mehr das, was uns Lesern von
Tausendundeinenacht , als Typus der Orientalin
vor Augen schwebt. Sie ist gottlob auch nicht
mehr das Wesen, das Pierre Lotis Schriften
vorgaukelt. Die moderne Türkin steht der
Abendländerin in keiner Beziehung mehr nach.

Königinnen - Untug
Von Will Sperber .

Auf die Mode=Königin, auf die Sommer¬
Königin folgte jetzt in Berlin auf einer ebenso
schlecht inszernierten wie schlecht besuchten Mas¬
kenredoute im Sportpalast„Die Nacht der Frauen“
genannt , die „deutsche Schönheits = Königin":
Hilde II., nämlich die 21jährige Hilde Kwandt,
ostpreußischen Geblüts, hellblond = langhaarig,
blauäugig , verlobt, auf Königsberger Klops
eingeschworen. An der sehr vermischten Jury
beteiligten sich u. a. an „prominenten Persön¬
lichkeiten“ der Filmregisseur Fritz Lang, Jo¬
sef Oppenheimer, der Maler, de Fiori , der Bild¬
hauer, Professor Retzlaff, während die Herren
Richard Eichberg und Erik Borchard von Jazz
Graden fern blieben. Die mehr oder weniger
reiative Güte dieser Jury zur freundlichen Dis¬
kussion gestellt — wer und in welchem Auftrag
berief diese Jury und ist ihr Spruch, „die deut¬
sche Schönheits =Königin“ vorzuschlagen und von
einer ipbeliebigen, winklich nicht zahlreich er¬
schien . Maskengesellschaft durch Akklamation
warlen zu lassen, nicht äußerst anfechtbar? (Der
Hilde II. soll mit diesen Fragen keineswegs
etwas von ihrer Freude genommen werden —
wenngleich die Folgerungen , die sich an eine
soiche Wahl zu knüpfen pflegen: Engagement
für Modevorführungen , Revue= und Film¬
engagements , ein bislang harmlos =heiteres
Menschenschicksal vielleicht recht fragwürdig ge¬
stalten können. ) Die Königinnen=Wahl in der
deutschen Republik droht zu einem Königinnen¬
Unfug auszuarten. Das kann schon jetzt frei¬
mütig festgestellt werden. Das ist klar zu er¬
kennen nach dieser postkarnevalistischen, ball¬
müden, verunglückten „Nacht der Frauen“, der
die meisten und vor allem die schönsten fern

blieben — weil ihnen dieser Königinnen=Rum¬
mel, zumal wenn man sich einem radaulustigen
Publikum im Badetrikot zu präsentieren hat,
schon lächerlich, ja widerlich ward.

Es wird von „Königinnen“ nur so wimmeln .
Die weiblichen Visitenkarten werden von Tal¬
mi=Kronen nur so protzen. Der Verein ehe¬
maliger dissidenter Meerschweinzüchter wird
hinsichtlich einer Königin nicht hinter dem
Schwimmklub geistig hochstehender Männer
oder des Verbandes organisierter Schmokhänd¬
ler Reinsckendorf W zurückstehen wollen.
„Ist dies schon eine Tollheit, hat es doch Me¬
thode.“ Hilde I. (sprich Zimmermann) wurde
von dem Berliner Oberbürgermeister Böß ge¬
krönt, Hilde II. (sprich Kwandt) von dem Hal¬
terrevuekomitee Max Ehrlich — Hilde III., die
noch Unentdeckte , in Posemuckel oder Ritzen¬
büttel vom Nachtwächter Nulpe II.! Wer
kann das ahnen wie das so weiter geht! Aber
daß es irgendwie so weiter gehen wird, dazu
gehört wahrlich keine große Prophetengabe .
Darum — schleunigst Schluß mit dem Köngin¬
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Der Mutter Lied
Wenn eine Mutter leis ihr Kind
In süßen Mittagsschlaf gefungen,
Dann haben wohl im Sommerwind
Viel feine Glöckchen mitgeklungen .
Und all der zarte, weiche Klang,
Von Blütenduft und Licht getragen —
Das Lied, das einst die Mutter sang.
Macht heimwehkrank in späten Tagen.

Frieda Callier .

Peiesceneke

nen=Unfug! Deutsche Mädchen , begnügt euch
wie bisher mit eurer deutschen Mädchenwürde !“

P. S. Neueste Meldung zum Königinnen¬
Unfug —: „Ein Tag der Freude“ hieß der 9.
März in der Ausstellung „Deutscher Rhein —
deutscher Wein" im Berliner Funkhaus , mit
der besonderen Attraktion: „Wahl der Prin¬
zessin Karneval und ihrer Krönung zur Funk¬
haus=Königin". Ehrenjury zur Wahl: Paul
Samson =Körner und Frau, Ada Svedin, Char¬
les Willy Kaiser , Chefredakteur der „Deutschen
Filmwoche", Wolfgang Fischer, Weltmeister
Pöste. „Denn wo das Strenge mit dem Zar¬
ten . . . .“. d. h. ein Boxmeister und ein Fri¬
sör in der Jury sind . . . Aber — die „künst¬
lerische Leitung" dieses Abends: Hellnuth
Wolff und P. Dorff gestaltete das Köniain¬
Probtem überaus originell=dualistisch: indem sie
zunächst eine Prinzessin wählen und dann zur
Königin krönen ließen. Man beachte diese
keine Nuane : ! Die Königin =Würde allein macht
es nicht mehr. Der Weg vom Bürgertum hat
zunächst über eine Prinzessin zu gehen! Wir
empfehlen für die nächste Königin=Krönung die
Zwischenstufen der Baronesse und Comtesse
nicht zu vergessen! Hurra , hurra , hurra!

„ Sympathie “
Von T. E. Voigt .

Hlldegard Quandt
die deutsche Schönheitskönigin

Der Unfug kann, ja wird weiter um sich
greifen. Im nächsten Winter wird jeder ein¬
zeine deutsche Staat seine „Königin“, haben
wollen , jede Provinz . jeder Regierungsbezirk ,
jeder Kreis. jede Stadt, jedes Dorf, jeder Ver¬
ein, jedes Lokal, seine, bezw. ihre spezielle.

Unausrottbar ist im Volke der noch aus der
heidnischen Zeit überkommene Aberglaube .
Eine besondere Rolle dabei spielen die Nacht¬
vögel, namentlich die Eulen, die im allgemei¬
nen zu den Unglückskündern unter den Vögeln
gehören und von abergläubischen Leuten mit
einer gewissen Scheu betrachtet werden, wenn
man ihnen nicht gar aus den angedeuteten
Gründen nachstellt . Eine ergötzliche- Geschichte
iber den Aberglauben, der vielfach noch unter

der Landbevölkerung herrscht, erzählt ein Wie¬
ner Naturforscher , indem er berichtet:

„Zu mir trat ein altes fremdes Weib ins
Zimmer , und da noch mehr Personen anwesend
waren, bat sie, mich allein sprechen zu können.
Ich leistete ihrem Wunsche Folge und nun er¬
zählte sie mir geheimnisvoll, sie wolle an ei¬
nem Schwerkranken eine sympathische Kur als
letztes Mittel vollziehen und brauche zu diesem
Zwecke ein Herz, die Lunge und die Leber , im
Volksmunde „Geschlinge“ genannt, von einer
Eule, aber schnell, solange es noch Zeit ist und
zwar als Geschenk, sonst nütze die Kur nichts.
Sie sagte auch, der kranke Mann hätte sein
ganzes Vertrauen nur auf sie gesetzt. Ich be¬
stellte die Frau den nächsten Tag wieder zu mir
und gab ihr dann richtig Herz, Lunge und Le¬
ber. Kurze Zeit darauf kam die Frau abermals
zu mir und sagte mir mit Freuven, die Kur
hätte gut angeschlagen, der Kranke befände sich
auf dem Wege der Besserung und bat noch um
ein weiteres „Geschlinge ", zur Fortsetzung der
Kur, das ich ihr auch gewissenhaft besorgte.

Sie ließ mir später sagen, der Kranke sei vol¬
lig genesen und sie könne mir nicht genug dan¬
ken. Ich war wirklich von Herzen froh. mit¬
zewirkt zu haben an der Erhaltung eines Men¬
chenlebens, wenn es auch nur reine Einbil¬
dung war, welcher der Kranke sein Leben zu
verdanken hatte; denn ich hatte, va mir gerade
zeine Eulen zur Verfügung standen ich der Frau
aber behilflich sein wollte, ihr das Herz, die
Lunge und die Leber von zwei Ratten gegeben
welche, wenn sie schon nichts genützt, so doch
keinesfalls geschadet hätten. Ob der Kranke
die Kur innerlich oder äußerlich angewandt
hat, erfuhr ich zwar nicht, es blieb mir auch
zleich, wenn es nur half. Des Menschen Wille
ist einmal sein Himmelreich!“

Wie gefährlich die Folgen des Aberglaubens
in vieser Beziehung auch sein können, zeigt ein
anderes Beispiel, das zum Glück nicht im kul¬
tivierten Europa das Licht der Welt erblickt
hat, sondern tief unten im schwarzen Afrika
unter der Hand eines berüchtigten Zauberdok¬tors. Entsetzliche Einzelheiten über den dorti¬
gen Aberglauben kamen bei einer Gerichtsver¬
handlung zur Sprache. Ein Zauberdoktor , der
von den Eingeborenen in der Nähe von Pil¬
grims recht gefürchtet wurde, war des Mordes
angeklagt und zum Tode verurteilt worden.
Zwei andere Eingeborene wurden wegen Tot¬
schlages zu je sieben Jahren Zwangsarbeit ver¬
urteilt. Das Opfer war ein 18 Jahre alter Ne¬
gerbursche . Diese Geschichte war die Folge ei¬
nes Biergelages . Mashilwana , der Zauber¬
doktor, erklärte aus der Lage der Knochen,
daß kein Regen fallen würde. Sixpence, der
ermordete Neger, der auch etwas von dem Ge¬
schäft verstand, machte Mashilwana auf seinen
Irrtum aufmerksam und bewies aus der eigen¬
irtigen Lage eines Knochens, daß es doch reg¬
nen würde. Mashilwana war über die Nicht¬
ichtung seiner Autorität auf das schwerste be¬
leidigt und sräter fand man den jungen Neger
vollständig nackt , verstümmelt und sterbend in
einem Felspaß. Aus den Zeugenaussagen gin¬
zen einige Aufschlüsse über den krassen Aber¬
glauben hervor, der noch unter den Eingebo¬
renen herrscht. Der eine sagte , daß früher ei¬
nem Vater für die Ermordung eines Sohnes
ein Mädchen ausgeliefert werden mußte. Ein
inderer erklärte, daß die Zauberdoktoren in
diesem Teil des Landes Teile des menschlichen
Körpers als Medizin benutzten Auch die Regen¬
doktoren gebrauchten Teile von toten Perso¬
nen für ihre geheimnisvollen Bräuche und be¬
gnügten sich nicht etwa mit der Lunge, Leber
oder dem Herz einer Eule. Selbst die Leiche
ihres eigenen Kindes würden sie nicht verscho¬
nen. Wenn Kinder zusammen spielen, würden
die Zauberdoktoren sie in die Flucht jagen und
eines von ihnen fassen und töten, um die Lei¬
henteile benutzen zu können.

—12 —

Wie Edison heiratete
Es sind aus Anlaß des 80. Geburtstages von

Thomas A. Edison viele Anekdoten aus dem
Leben des berühmten Erfinders bekannt ge¬
worden . Eine der nettesten ist die, wie er zu
seiner Frau kam.

Eines Tages stand Edison hinter dem Stuhl
von Miß May Stillwell , einer jungen Dame,
die auf seinem Laboratorium beschäftigt war,
als Miß Stillwell sich mit einem jähen Ruck
umdrehte. „Das dachte ich mir doch“, sagte sie
und fuhr in ihrer Arbeit fort.

„Was dachten Sie denn?“ fragte Edison.
„Daß Sie dastehen. “
„Wieso?“.
„Ja, es ist sonderbar , aber ich fühle immer

ganz intuitiv, wenn Sie in meiner Nähe sind.“
Kaum hatte Miß Stillwell das gesagt, da

beugte sich Cdison über ihren Stuhl und sagte:
„Das kommt daher, Fräulein Stillwell , weil ich
in der ganzen letzten Zeit viel an Sie gedacht
habe. Und — wenn Sie mich haben wollen, ich
würde Sie gern heiraten. “

„Aber. Mister Edison, niemals in meinem Le¬
ben . . . “

„Ich verstehe, Kind, ich verstehe, nie in Ih¬
rem Leben haben Sie gedacht, daß der ruhige
und bedächtige Mister Edison mit einer solchen
Frage an Sie herantreten würde. Aber —
überlegen Sie es sich einmal. Besprechen Sie
die Sache mit Ihrer Mutter, und wenn Sie
wollen, können wir in zehn Tagen heiraten. “

Am nächsten Tage gab Miß Stillwell Edison
ihr Jawort, und genau 9 Tage später zog sie
als Frau Edison in die bescheidene Villa, die
damals ihr Gatte sein eigen nannte : Als das
junge Paar seine Wohnung erreicht hatte , sagte
Edison zu seiner Frau: „Liebes Kind, mache es
dir bequem und entschuldige mich eine Viertel¬
stunde. Ich muß ihnell noch einmal in
meinem Laboratorium etwas nachsehen . Ich
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